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Greifenjäger 
 

Teil 1 

 
Klirrend streifte ihr Schwert einen Stein und sie packte es fester, während sie sich mit 

zusammengebissenen Zähnen den zerklüfteten, moosbedeckten Hang emporarbeitete. Mühsam 
suchten ihre Finger nach weiteren Rissen im Fels, um sich darin festkrallen zu können. Auch wenn 
es eine Erleichterung bedeutet hätte, ließ sie ihre Waffe nicht los, denn bei dem, was sie hinter 

diesen Felsen vermutete, wäre sie ohne Schwert so gut wie tot. Also kämpfte sie sich Stück um 
Stück weiter hinauf. Als ein scharfer Luftzug ihren mit Staub, Blut und Schweiß verklebten Rücken 
streifte, wusste sie, dass sie das Plateau gleich erreicht haben musste. Mit einem kurzen Blick 

hinunter vergewisserte sie sich, dass ihr Bruder ihr noch folgte, und sah, dass er ebenso konzentriert 
nach Halt suchte wie sie selbst. Dann schaute sie nach oben. 

Der Rand der Hochebene war jetzt in Reichweite. Umgeknickte Gräser ragten über ihre fast 
senkrechte Kante hinaus, als hätte ein schwerer Vogel sie bei einer unbeholfenen Landung 
plattgewalzt. Also hatte sie recht gehabt. Er war hier runtergekommen. Für den Bruchteil einer 

Sekunde flammte eine Erinnerung in ihr auf.  
… Ein junger Mann, eine Kapuze über den Kopf gezogen, um die Krone zu verbergen, war ihr gefolgt. Er hatte 

sich an sie gedrängt, als sie ihre Waffen gepackt und das Pferd gesattelt hatte, das nun tot im Straßengraben lag. 
„Jolena“, hatte er mit bebender Stimme geflüstert, doch hatten seine Worte den Anschein gemacht, als würden 

sie hallen, „tu das nicht. Du wirst sterben, wenn du ihnen folgst.“ 
Sie hatte ihn nicht angesehen. Unbeeindruckt hatte sie Zaumzeug und Sattel festgeschnallt, den Schwertgurt 

überprüft und sich auf den Rücken des Tieres geschwungen. Sie hatte bemerkt, wie er sich umgeschaut, wie er nach 
etwaigen Verfolgern Ausschau gehalten hatte. 

„Jolena“, hatte er eindringlich wiederholt, „tu mir das nicht an. Ich will dich nicht verlieren.“ 
Sie hatte das Flehen in seiner Stimme wahrgenommen und nicht zu verhindern vermocht, dass es Übelkeit in ihr 

auslöste. Er hatte nach ihrem Bein gefasst, doch sie hatte ihn weggestoßen. 
„Geh zurück zu deiner Frau“, hatte sie nur gesagt, sich abgewandt und dem Tier die Fersen in die Flanken 

getrieben, dass es einen erschrockenen Satz gemacht hatte … 
Sie schüttelte den Kopf, um die Bilder zu vertreiben. Dass sie ausgerechnet in diesem Moment 

über ihn nachdenken musste. Sie musste sich jetzt konzentrieren! 
Erneut blickte sie nach dem nahen Plateau über sich, wandte sich vorsichtig wieder nach unten 

und tippte ihrem Bruder mit der Schwertspitze an die Schulter. Er sah auf, die Stirn von roten 
Rinnsalen bedeckt, als hätte er ein Netz über den Kopf gezogen. Er nickte, denn er hatte die Geste 
sofort verstanden. Auch er versuchte nun, möglichst geräuschlos seine Waffe zu ziehen und dabei 

den Halt nicht zu verlieren.  
Jolena fasste mit der Hand einen Stein am Rande des Plateaus, spannte die Muskeln, stieß sich 

ab, dass sich Steine und Sand unter ihr lösten, und schwang sich mit einem Ruck auf die Ebene 
hinauf. Dabei riss sie das Schwert über ihren Kopf, um eventuelle Angreifer sofort abwehren zu 
können, aber niemand stürzte sich auf sie.  

Ihr Bruder war ihr nur Augenblicke später gefolgt und stellte sich, beide Hände an der Waffe, 
neben sie, wie um sie zu schützen. Aber das war nicht nötig.  

Die Erde des Plateaus war aufgewühlt, als wäre ein Sturm darüber hinweggefegt. Das, was diesen 

Sturm verursacht hatte, lag vor ihnen, doch es ging keine Gefahr mehr von ihm aus. Die gewaltigen 
Schwingen hingen zu Boden und waren um den riesigen Körper gewickelt, als wollten sie ihn 
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wärmen, doch konnten sie das Blut nicht aufhalten, das langsam unter ihnen hervorsickerte und 

sich mit dem Staub zu schwarzem Sand vermischte. Der in ein Meer aus weißen und braunen 
Adlerfedern gebettete, gewaltige Körper bebte vor Anstrengung bei jedem Atemzug und sein 

gelber, gekrümmter Schnabel, der von Blut troff, war halb geöffnet, als hätte er vor, sich zu 
verteidigen. Gelbe Augen starrten sie aus dem gefiederten Kopf an, während der Löwenschwanz 
unruhig um sich peitschte, als er die Geschwister entdeckt hatte. Vor ihnen lag der Greif, wie 

erwartet schwer verwundet, aber noch am Leben. 
„Er ist schwach“, murmelte Rinus, als er wieder zu Atem gekommen war. 
„Er wird nicht mehr lange leben, Jolena. Lass uns gehen.“ 

Doch sie schüttelte den Kopf und erhob sich aus der hockenden Haltung, nahm das Schwert 
herunter und richtete dessen Spitze auf das Wesen.  

„Ich werde nicht gehen. Ich werde ihn töten. Hast du vergessen, was sie uns angetan haben? 
Jeder einzelne von ihnen wird sterben, und wenn ich das selbst erledigen muss!“ 

Hass und Bitterkeit vermischten sich in der Stimme dieser noch so jungen Frau und ihre Augen 

glänzten wie im Fieber, als sie das sterbende Monstrum betrachtete. 
Rinus verstand ihren Schmerz und ihren Wunsch, selbst Rache zu üben. Mehr, als sie ahnte. 

War es doch ihrer beider Mutter gewesen, die sie vor wenigen Monaten hatten zu Grabe tragen 

müssen, nachdem die Greife sie auf brutalste und unmenschlichste Weise getötet hatten. Er 
empfand wie seine Schwester, vielleicht als jüngerer sogar noch viel mehr Schmerz. Nur war er 

kein Freund des Gemetzels und verspürte nicht unbedingt den Wunsch, selbst Hand anzulegen. 
Jolena umschloss den Griff der Waffe mit beiden Händen, wischte sich Blut und Schmutz mit 

dem bloßen Arm aus dem Gesicht und ging langsam auf das gefährliche Wesen zu. 

Zuerst streckte der Greif den Kopf mit dem geöffneten Schnabel vor, um sich zu verteidigen, 
doch als sie näher kam, veränderte sich sein Blick. Er schloss den Schnabel und legte den Kopf zu 
Boden, als wollte er ihr die Möglichkeit geben, zu tun, wofür sie hergekommen war. 

Es war kein Platz für Mitleid in Jolenas Herzen. Das Bild des zerstörten Körpers ihrer Mutter 
war das einzige, was sie in diesem Augenblick zu sehen fähig war, auch wenn es nur in ihren 

Gedanken existierte. Es hatte sich eingebrannt wie heißes Eisen. Mit Schwung hob sie beide Arme 
und wollte die Waffe auf die Kehle des Monstrums niedersausen lassen, da begann es zu sprechen. 

Es war bekannt, dass Greife die Sprache der Menschen zu sprechen verstanden, doch sie waren 

alle gewarnt, sich nicht von ihren Lügen blenden und in die Falle locken zu lassen. Die Worte, die 
er sprach, ließen sie dennoch innehalten. 

„Fliehe, Jolena! Solange du das noch kannst.“  

Es klang nicht wie eine Drohung. 
Woher wusste er, wer sie war? 

„Nichts als schwarze Magie“, rief Rinus hinter ihr, „lass dich von dieser Hexerei nicht ablenken, 
Jolena!“ 

Ihr Kopf sagte ihr, dass ihr Bruder recht hatte. Dass es nur der böse Zauber war, der ihr 

vortäuschte, das Geschöpf kenne wirklich ihren Namen, damit sie es nicht tötete und es unerwartet 
angreifen konnte. Aber es griff nicht an.  

Von unten hallten plötzlich Stimmen herauf. Die Streitkräfte der Königin – oder das, was davon 

noch übrig war – waren am Fuße der Hochebene angelangt. Rinus und Jolena waren ihnen 
vorausgeritten, um den abgestürzten Greif zu verfolgen, nachdem sie als Teil der königlichen 

Armee gegen eine geflügelte Horde gekämpft und viele Verluste zu beklagen gehabt hatten. 
Rinus sah Jolena auffordernd an. Sie zögerte, hob das Schwert erneut – und ließ es wieder 

sinken. Was sollte sie tun? Sie dachte an ihre Mutter, an den Hass auf ihre Mörder, der sie trieb, 
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aber für den Moment war er plötzlich erloschen. Wie war das möglich? Hatte ihr Bruder recht und 

die Worte des Greifen waren nichts weiter als Hexerei – aber, wenn es nicht so war? 
„Wenn du es nicht zu Ende bringen kannst, werden es die anderen tun, sobald sie hier sind. 

Hast du vergessen, wie viele diese Monster von uns getötet haben?“ 
Rinus Worte weckten sie aus ihren Gedanken. Sie sah auf den sterbenden Todfeind hinunter 

und dann wieder zu ihrem Bruder. 

„Lenke sie ab“, sagte sie zu ihm. 
„Was?“, entfuhr es Rinus. 
Wieder schallten Rufe zu ihnen hinauf. 

„Bist du von Sinnen?“ Mit einer Hand nahm er sie grob am Arm. Auch wenn er kleiner und 
jünger war als sie, war er stärker. 

„Bitte, Rinus! Ich will – ich muss wissen, ob es schwarze Magie ist.“ 
„Du hast den Verstand verloren! Wenn die Königin davon erfährt, was du hier tust!“ 

Aufgebracht schüttelte er sie. 

Sie hörten, wie die Männer unten den Aufstieg begannen. Es war keine Zeit mehr zum 
Diskutieren. 

„Lass es mich herausfinden, Bruderherz“, sagte sie leise zu ihm und entwand sich vorsichtig 

seinem Griff. 
„Wirst du das für mich tun?“ 

Unverständnis und Ärger zeichneten sein Gesicht. Sie konnte ihn verstehen, aber war er in der 
Lage, sie zu verstehen? 

Rinus trat an den Rand des Plateaus, sodass die Männer ihn sehen mussten. Dann blickte er 

seine Schwester an. Es wurde von ihm erwartet, dass er den Soldaten ein Zeichen gab. Mit diesem 
Zeichen entschied er darüber, ob er Jolena die Möglichkeit gab, zu tun, was sie sich in den Kopf 
gesetzt hatte oder ob er den Soldaten verriet, was sie hier oben finden würden … 

 
 

Folgendes Abstimmungsergebnis auf Instagram: 

A. Er gibt Jolena die Möglichkeit: 1 

B. Er verrät sie an die Soldaten: 0 
 

Teil 2 

 

Als die Nacht anbrach, wurde es kalt und Feuchtigkeit kroch ihm in die Glieder. Auf dem 
Plateau befand sich nichts, was ihnen Schutz bot und so begann er, unangenehm zu frieren. 

Ärgerlich – über sich selbst vermutlich, weil er dem Bitten seiner Schwester trotz besseren Wissens 
nachgegeben hatte – schaute er zu ihr hinüber. Jolena hatte ihm den Rücken zugekehrt und starrte 
in der letzten Dämmerung das riesige verwundete Tier an, das immer noch vor ihnen lag und 

schwer nach Atem rang. Einzig das rasselnde Geräusch seiner Atemzüge klang mit dem 
aufkeimenden Wind, ansonsten waren sie allein. Die Haltung seiner Schwester ließ ihn wissen, dass 
sie nach wie vor Abscheu vor dem Greif empfand, dass sie ihn noch immer am liebsten töten 

würde. Trotzdem hatte ihre Neugier gerade die Oberhand gewonnen. Er hoffte, dass das Vieh 
einfach in der Nacht verreckte oder sie schnell dahinterkam, dass die Erwähnung ihres Namens 

nichts weiter als böser Zauber war, der dem Greifenvolk innewohnte. 
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„Was hast du ihnen eigentlich gesagt?“, fragte Jolena, als die Schwärze der Nacht sie vollends 

eingehüllt hatte und einzig ein schmaler Streifen des Mondes ihnen vom wolkenbedeckten 
Firmament entgegenleuchtete. 

„Dass wir nichts gefunden haben“, erwiderte Rinus unwillig, „sie werden weitersuchen. Und am 
Ende werden sie erfahren, dass ich sie belogen habe.“ 

„Wenn wir ihnen Wissen über die Greife und seinen Leichnam bringen, dann werden sie dir 

noch dankbar sein.“ 
„Na, da bin ich mal sehr gespannt.“ Er versuchte nicht, seine schlechte Laune zu überspielen. 
Keiner von beiden fand Schlaf in dieser Nacht und als der Morgen graute, wurde das Wetter 

noch ungemütlicher. Der Zustand des Greifs hatte sich nicht verbessert. Die Verbände, die Jolena 
am Abend notdürftig aus Stofffetzen über die klaffenden Wunden an Bauch und Schwingen 

gewickelt hatte, waren vollkommen durchnässt, Fell und Federn dunkel verfärbt und verklebt von 
Blut. 

Ratlos starrte sie auf ihn hinab. Trotz seiner Schwäche, drehte das Wesen mühsam den Kopf 

und sah sie an. 
„Du musst gehen, Jolena.“ Es war kaum mehr ein Krächzen, das es zustande brachte. 
„Warum?“, fragte sie stirnrunzelnd. 

„Sie holen dich“, brachte es mühsam hervor. 
„Warum?“, fragte sie skeptisch weiter. 

„Die Greife – bitte – geh.“ 
Jolena sah zu Rinus hinüber. Ihr war klar, dass der Greif sterben würde, wenn sie nichts taten. 

Doch sie wollte mehr wissen. Zumindest so lange sollte er am Leben bleiben. Nur reichten ihre 

Heilkünste – sie überhaupt Künste zu schimpfen, war eine Beleidigung für jeden noch so unfähigen 
Heiler des Landes – nicht aus, um ihm zu helfen. 

„Wir müssen ihn hier wegbringen“, sagte sie deshalb bestimmt, „er verliert zu viel Blut. Kennst 

du einen Heiler, der vertrauenswürdig genug ist?“ 
„Jolena, bist du wahnsinnig? Die Königin wird uns hinrichten lassen!“ 

„Unsinn“, entgegnete sie auf seine heftige Reaktion, „wir könnten ihn zu den Magus bringen 
…“ 

„Sie unterstehen der Königin!“ 

„… die Nagiren, die alte Magiergilde, …“, überlegte sie weiter. 
„Niemand weiß, wo sie zu finden sind!“ 
„… dann bleibt noch Hymar.“ Sie stand auf und verschränkte die Arme vor der Brust zum 

Zeichen dafür, dass sie soeben einen Beschluss gefasst hatte. 
„Auf gar keinen Fall! Er ist Heiler für Menschen und …“ 

„Und dein bester Freund!“, unterbrach sie ihn bestimmt, „er wird dir das nicht ausschlagen!“ 
„Ich werde nicht …“ begann Rinus abermals, sich zu wehren, doch Jolena hörte ihm nicht mehr 

zu. 

Sie kniete bereits neben dem sterbenden Greif. Der hatte die Augen geschlossen und sein Atem 
ging flach. 

„Wir werden dir helfen“, begann sie, „wir werden dafür sorgen, dass deine Wunden geheilt 

werden. Dafür verlange ich, dass du mir alles über dein Volk erzählst und verrätst, woher du meinen 
Namen kennst und was der Unsinn mit dem Fliehen bedeuten soll.“ 

Der Greif hielt die Augen geschlossen, nickte leicht. 
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Jolena schickte ihren Bruder zu Hymar, um diesen zu ihnen zu bringen. Sobald das Wesen 

ärztlich versorgt war, wollte sie ihn heimlich zu sich nach Hause schaffen. Das Streitgespräch mit 
Rinus war kurz und heftig, doch dann verschwand er, um ihren Auftrag auszuführen. 

Jolena blieb bei dem Greif, versorgte ihn mit Trinkwasser und bemühte sich, die Wunden zu 
säubern. Sie wusste, dass es einige Stunden dauern würde, bis Rinus mit Hymar zurückkehrte. 

Das Wasser schien dem Greif wieder neues Leben einzuhauchen, sodass er sich zumindest noch 

etwas am Leben halten konnte. Die meiste Zeit schlief er und Jolena saß neben ihm und starrte ihn 
an. Immer noch fühlte sie Hass auf ihn, Wut, konnte sich nicht erklären, warum die Neugier so 
viel stärker war als diese Gefühle.  

Irgendwann erwachte er und sah sie an. Sein Blick war trüb, aber sie war sicher, dass er sie 
erkannte und noch wusste, wo er war. 

„Ich danke dir“, sagte er mit einem Mal leise, „und doch wünschte ich, du würdest das nicht 
tun.“ 

Obwohl er plötzlich wieder ganze Sätze sprach, bemerkte sie seine Anstrengung dabei. 

„Du scheinst dich nach dem Tod zu sehnen“, entgegnete sie spöttisch und spielte mit ihrer 
Waffe, die sie seit ihrer Ankunft keine Sekunde aus der Hand gelegt hatte. 

„Vielleicht“, erwiderte er nur. 

Sie schwiegen. 
„Woher kennst du meinen Namen?“, fragte sie dann. 

„Ich kenne dich“, gab er zur Antwort. 
„Woher?“, sagte sie scharf und sah ihn mit blitzenden Augen an. 
„Ich habe geschworen, zu schweigen.“ 

„Ich kann dich genauso gut hier liegen und verrecken lassen“, zischte Jolena wütend. 
„Dann tu das. Hauptsache du gehst. Verlass dieses Land!“ 
„So ein Unfug!“ 

„Wenn dein Bruder zurückkommt, wird er dir berichten, dass euer Haus nicht mehr steht!“ Aus 
dem Sprechen wurde ein angestrengtes Keuchen. 

„Ich glaube dir nicht. Du willst mich doch sicher nur in die Fänge deiner Freunde treiben.“ 
„Ich nicht – aber jemand anderes“, war das letzte, was er sagte. Danach schwieg er und hielt die 

Augen geschlossen, als hätte ihn dieses kurze Gespräch schon viel zu viel Energie gekostet. 

In Jolena brodelte es. Sie hasste es, ungenügende Informationen zu erhalten und sie hasste 
Rätsel. Trotzdem wusste sie, dass sie es kaum fertigbrächte, nach Hause zu gehen und seine Worte 
zu vergessen. 

Nach Stunden erst wurde sie einer Gestalt gewahr, die sich mit einem Karren, der von zwei 
Donnerochsen gezogen wurde, auf den Weg zum Plateau befand. Das musste Hymar sein. Nur 

war er allein. 
„Wo steckt Rinus?“, rief sie ihm entgegen, kaum dass er sich in Hörweite befand. 
Hymar grüßte sie mit Handzeichen und ließ die Muskelberge von Ochsen bis an den Fuß des 

Plateaus herantraben, bevor er ihr antwortete. 
„Dein Bruder hatte noch etwas Dringendes zu erledigen. Er folgt mir so bald wie möglich. Lass 

mich ihn sehen.“ 

Sie musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. 
„Du schweigst?“, fragte sie den schlanken jungen Mann, dessen schwarzes bodenlanges Haar 

zu einem Zopf geknotet war. 
„Rinus hat mein Wort.“ 
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Das genügte ihr und zeigte ihm, an welcher Stelle die Hochebene am einfachsten zur erklimmen 

war. 
Hymar zeigte sich ehrfürchtig und beeindruckt, als er das gewaltige Geschöpf vor sich liegen 

sah. 
„Du willst es nicht sterben lassen? Ich verstehe Rinus Zorn.“ 
„Kannst du etwas für ihn tun oder bist du den weiten Weg umsonst gekommen?“, fragte Jolena 

ärgerlich, ohne auf seinen Kommentar einzugehen. 
Hymar zeigte sich geschickt im Umgang mit den Wunden. Er entfernte entzündetes Gewebe 

und nähte das Fleisch zusammen, verband die Nähte anschließend mit frischen Tüchern, nachdem 

er sie mit einer scharf riechenden Tinktur behandelt hatte. Der Greif ließ die Prozeduren regungslos 
über sich ergehen. 

„Ich kann dir nicht versprechen, dass er durchkommt“, erklärte Hymar schließlich, „so lange er 
hier oben Wind und Wetter schutzlos ausgesetzt ist, sicher nicht. Und er braucht Wasser, viel 
Wasser.“ 

Allein hätte sie es niemals fertigbringen können, den schweren Greif vom Plateau bis nach 
Hause zu schaffen. Doch mit Hymars Hilfe gelang es ihr. Im Karren hatte er Holzbalken geladen, 
aus denen sie eine behelfsmäßige, wackelige Rampe zusammenzimmerten, über die die 

Donnerochsen den Greif an Seilen gebunden schließlich auf den Karren hinabzerrten. Das Holz 
knackte. Wie Zahnstocher zerbrachen die Streben plötzlich unter dem Gewicht, sodass der Greif 

mit einem lauten Krachen im Karren landete. Greif und Karren ächzten, doch wie durch ein 
Wunder kam keiner von beiden zu Schaden.  

Der Heimweg zog sich dahin und Jolena fürchtete ständig, dass jemand sie entdeckte, aber keine 

Menschenseele ließ sich auf der auch sonst wenig befahrenen Straße nach Osten blicken. Es 
dämmerte bereits erneut, als der kleine Trupp den Ort erreichte, in dem das Haus von Jolena und 
Rinus lag – gelegen hatte! Wie ein böser Traum erschien Jolena das, was sie erblickte, als sie um die 

letzte Abzweigung bogen. Der kleine Ort lag vollkommen zerstört vor ihnen, kaum ein Stein der 
Häuser stand noch auf dem anderen. Als hätten gigantische Hände sie aus dem Boden gerissen 

und wie mit einem Würfelwurf in der Gegend verstreut. Es konnte nur wenige Stunden her sein 
und trotzdem wirkte der Ort, als wäre er schon vor langer Zeit so zugerichtet worden. 

Sofort fielen ihr die Worte des Greifs wieder ein: Wenn dein Bruder zurückkommt, wird er dir 
berichten, dass euer Haus nicht mehr steht! 

Wo war Rinus? 
Sie schaute in Hymars entsetztes Gesicht, das nicht fähig zu sein schien, diesen Anblick zu 

verkraften. 
„Ich schwöre dir – als ich ging, war alles noch in Ordnung“, stammelte er leise und starrte weiter 

auf die Überreste der Häuser und die vereinzelt herumliegenden Adlerfedern, die der Wind hin und 
wieder durch die Ruinen wirbelte. 

„Wo ist mein Bruder?“ Erst jetzt fiel ihr auf, dass Hymar zwar gesagt hatte, dass Rinus etwas 

Dringendes zu erledigen gehabt hätte, ihr aber nichts weiter darüber berichtet hatte. 
„Ich weiß es nicht – es waren Truppen der Königin hier gewesen“, erwiderte Hymar zögernd. 
„Dann haben sie ihn abgeführt? Ist er verhaftet?“ Jolena fühlte einen dicken Kloß im Hals. 

Wenn bloß diese Geschichte mit dem Greif für Rinus nicht unangenehme Folgen hatte. Vielleicht 
hatten die Soldaten doch gesehen, wen sie vor ihnen hatten verbergen wollen. Das wäre furchtbar! 

„Ich glaube nicht – ich weiß es nicht genau.“ Hymar war keine große Hilfe. 
Unruhe machte sich in ihr breit. Was sollte sie tun? Sie sah nach dem Greif. Er rührte sich nicht. 

Wo sollte sie ihn jetzt noch verstecken? Sollte sie ihn nicht lieber aufgeben, wo er vielleicht doch 
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nicht zu retten war? Außerdem hatte gerade eine Horde Greife ihr Zuhause dem Erdboden gleich 

gemacht. Sollte sie nicht lieber herausfinden, was mit ihrem Bruder geschehen war? Vielleicht 
brauchte er sie. Vielleicht war er in Schwierigkeiten und vielleicht war es auch noch ihre Schuld … 

 

Folgendes Abstimmungsergebnis auf Instagram: 

A. Jolena versteckt den Greif: 2 

B. Jolena lässt den Greif zurück und sucht nach ihrem Bruder: 0 
 
 

Teil 3 

 

Sie spürte seinen Herzschlag an ihrer bloßen Brust, nahm seinen Geruch deutlich wahr, als seine Lippen ihren 
Hals entlangstreiften, spürte seinen Atem auf ihrer Haut. Sie wollte die Augen schließen und versinken in diesem 
Moment, nicht denken, einfach vergessen. Aber sie konnte nicht. Das ungewollte Wissen, was sich in ihrem Hirn 
festgefressen hatte, drängte unnachgiebig zurück in ihre Erinnerungen und verwehrte ihr hartnäckig den Wunsch, 
das letzte Zusammensein mit ihm zu genießen. Ihr Körper versteifte sich unter seinen Liebkosungen. Er hielt inne. 
Doch anstatt zu fragen, sah er sie an. Und sie wusste, dass er wusste, dass sie die Wahrheit kannte. 

„Ich wünschte, es könnte anders sein“, begann er leise und streichelte ihr Haar. 
Ihre Brust zog sich zusammen, Schmerz pulsierte in ihrem Innern, doch sie zwang sich, keine Regung zu zeigen. 
„Du hast gesagt, dass du mich liebst“, antwortete sie daher tonlos und begann aufzustehen. Er schwang sich 

beiseite, sodass sie sich nicht mehr berührten. 
„Du weißt, dass das die Wahrheit ist, Jolena!“ Er wollte nach ihrem Arm greifen, doch sie wandte sich ab und 

er führte die Bewegung nicht zu Ende. 
Jolena streifte die für sie typische Hose über, denn sie hasste Kleider, und zog das Hemd mit einem Ruck über 

den Kopf. Dann drehte sie sich zu ihm um, mühsam beherrscht und bemüht, sich nicht von ihren Gefühlen 
überwältigen zu lassen. 

„Weiß ich das?“, brachte sie heraus, bevor ihre Stimme erstickte. 
Sein Blick drückte Bedauern aus, Schmerz vielleicht, die Bitte nach Verständnis. Aber sie hatte keins … 
Der Morgen graute bereits, als Jolena aus ihrem Traum aufschreckte. Es dauerte einen Moment, 

bis sie sich erinnerte, wo sie sich befand. Der Traum hatte sie in einem Moment in die Realität 

zurückgeholt, in dem sie Schwäche gespürt hatte, Trauer und Schmerz. Verärgert versuchte sie, 
diese unerwünschten Gefühle niederzukämpfen und aus ihren Gedanken zu verbannen. Wieso 
musste sie noch an ihn denken? Wieso konnte sie nicht einfach vergessen, was sie je für ihn 

empfunden hatte? 
„Schön, du bist wach!“ 

Jolena erschrak so sehr über die Anrede, dass sie um ein Haar zu Boden gestürzt wäre. 
Hymar, der neben ihr saß, betrachtete sie schweigend und mit einem Gesicht, als fragte er sich, 

wie er bloß auf die Idee hatte kommen können, diese Verrückte zu sich einzuladen. Nun – genau 

genommen, hatte sie sich selbst zu ihm eingeladen – und den verwundeten Greif ebenfalls, der wie 
ein Berg aus Fell und Federn zwischen ihnen lag. 

„Wer ist Kiran?“, fragte Hymar und verschränkte die Arme. 

„Niemand“, entgegnete Jolena scharf und rappelte sich von ihrem Schlaflager auf. Sie hatte 
doch nicht etwa im Schlaf geredet? 
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„Sag nur, an den Gerüchten ist etwas dran?“, bohrte der junge Mann weiter, dessen schwarzes 

Haar wie geschliffener Onyx glänzte und sich jetzt offen über die Stuhllehne bis zum Boden 
erstreckte. 

Gerüchte? Es konnte keine gegeben haben!  
„Wie geht es dem Greif?“, wich Jolena aus und neigte sich über das Wesen. 
Sie waren bereits den dritten Tag hier, hatten das Tier heimlich mit Wasser und Fleisch von 

geschlachteten Hühnern versorgt und die Wunden täglich neu verbunden. Tatsächlich begannen 
sie zu heilen. Drei Tage lang in der winzigen Hütte Hymars eingepfercht zu sein, war allerdings 
kein Vergnügen gewesen. Ihr fehlte frische Luft, aber sie konnte es nicht wagen, sich draußen sehen 

zu lassen, solange sie nicht wusste, was mit Rinus geschehen war. Wenn er doch verhaftet worden 
war wegen des Greifs, würde ihr dasselbe Schicksal drohen.  

Hymar hatten die letzten Tage hingegen ganz andere Sorgen geplagt. Er hatte nämlich sämtliche 
Hilfesuchenden abwimmeln müssen, die ihn in seiner Funktion als Heiler aufgesucht hatten – und 
das waren nicht wenige gewesen. So war er schließlich gezwungen gewesen, eine behelfsmäßige 

Praxis unter freiem Himmel zu errichten, da er es nicht übers Herz gebracht hatte, die den weiten 
Weg in Kauf genommenen Patienten alle abzulehnen. 

Jolena war also oft allein gewesen mit dem Greif. Doch der hatte kein Wort mehr verloren, seit 

er die Ruinen ihres Dorfes erblickt hatte. Heute hatte er das erste Mal wieder die Augen 
aufgeschlagen und sein Blick war wach, fokussierte sie. 

„Er ist wach“, sagte sie zu Hymar. 
„Halte mich nicht zum Narren! Ich verstecke hier gerade das gefährlichste Monster des Landes 

für dich! Was ist dran an den Gerüchten?“ Hymar sah sie mit einem Ernst an, der ihr neu war an 

ihm. 
Sie schwieg. 
„Ich hatte Rinus versprochen, euch zu helfen, das Tier hierherzubringen. Jetzt beherberge ich 

es seit Tagen in meinem Haus und füttere es durch. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis das 
irgendjemand mitbekommt! Jetzt sei wenigstens ehrlich, damit ich weiß, was ich mir hier noch alles 

antue, indem ich euch hier wohnen lasse.“ 
„Was geht dich das an? Was gibst du auf das Gerede der Leute?“, versuchte Jolena auszuweichen 

und fragte sich dabei, was der Auslöser für seinen plötzlichen Ärger sein könnte. 

„Ich wüsste gern, ob ich ein oder schon zwei Gründe habe, mir den Tag meiner Hinrichtung in 
allen Farben auszumalen“, erwiderte er sarkastisch. 

„Wieso das? Was hast du damit zu tun, ob die Gerüchte über mich wahr sind oder nicht?“ 

Wieder machte sich Unruhe in ihr breit. Irgendetwas stimmte nicht. Der Greif verfolgte 
aufmerksam jede ihrer Bewegungen. 

„Was ist passiert?“, fragte sie mit einem unwohlen Gefühl in der Magengegend. 
„Ein Patient heute Morgen hat mir von Unruhe am Hof berichtet. Der Gemahl seiner Majestät 

der Königin ist verschwunden – im Übrigen der einzige Kiran, der mir bekannt ist im Umkreis von 

1.000 Meilen.“ 
Sie ahnte, dass das noch nicht alles war. 
„Es gibt Gerüchte, dass du etwas mit seinem Verschwinden zu tun haben könntest – und sollte 

das der Fall sein, wäre das der zweite Grund, aus dem du nicht hier sein solltest.“ 
Jolena lachte, aber sie hörte selbst, wie nervös es klang. 

„Natürlich. Falls es dir nicht aufgefallen ist, ich war die ganze Zeit mit diesem Greif hier 
zusammen, wie sollte ich in da mal ganz nebenbei den Königinnengemahl entführen?“, spottete 
sie. 
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„Du weißt genau, was ich meine, Jolena. Die Leute reden. Du hast dich seit Tagen nicht blicken 

lassen und er anscheinend auch nicht. Dass du in deinen Träumen von ihm sprichst, macht es nicht 
gerade weniger verdächtig.“ 

„Ich habe nichts mit ihm zu tun!“, wehrte sie sich gegen seine Behauptungen. 
„Das spielt gar keine Rolle, weißt du. Die Leute wissen von einer vergangenen Romanze von 

euch und sie sehen euch immer wieder miteinander reden. Du weißt schon – der vermummte Typ 

mit Krone. Und jetzt seid ihr beide verschwunden. Was meinst du, wie das das Gerede gerade in 
Dimensionen treibt, die du dir nicht erträumen kannst. Dabei ist es völlig gleichgültig, ob die 
Königin das weiß oder glaubt. Sobald du dein Gesicht irgendwo sehen lässt, kannst du dir sicher 

sein, dass sie dich in Gewahrsam nehmen.“ 
Der Schock saß so tief, dass sie nichts sagen konnte. 

„Das Schlimmste“, fuhr Hymar unerbittlich fort, „ist eigentlich, dass sie deshalb vermutlich 
Rinus festhalten. Du solltest dir überlegen, ob dir dieses Vieh dort tatsächlich wichtiger ist als dein 
Bruder.“  

Mit diesen Worten ging er hinaus. 
„Das kann nicht sein“, sagte sie zu sich selbst, wie um das Gehörte zu verarbeiten und fuhr mit 

den Händen durch ihre Haare, „das kann einfach nicht sein. Wie konnte das jemand wissen? 

Niemand wusste davon.“ 
„Du hast ihn geliebt?“, fragte der Greif plötzlich vom Boden. Er hob den Kopf und betrachtete 

sie aufmerksam. 
„Er hat eine andere geheiratet“, sagte sie nur und versuchte erneut, alle Gefühle an ihn zu 

unterdrücken, die sich Flüssen gleich einen Weg durch Felsen zu ihr bahnen wollten. 

„Freiwillig?“ 
„Es hat ihn wohl kaum jemand dazu gezwungen“, erklärte sie entschieden. 
„Wer weiß das schon“, erwiderte der Greif. 

„Es geht dir besser“, wechselte sie das Thema und fragte sich, weshalb sie auf die Idee kam, mit 
diesem Monster über ihre Probleme zu reden. 

Sie wechselte behutsam die Verbände, so wie ihr Hymar es gezeigt hatte. Die Wunden sahen 
besser aus, stellte sie fest. 

„Du kommst wieder auf die Beine“, sagte sie zu ihm, „aber du bist noch nicht stark genug zu 

fliegen.“ 
„Ich habe auch mal jemanden geliebt“, beharrte er auf der Unterhaltung. 
Er musste ihren zweifelnden Blick bemerkt haben. 

„Und ich habe sie verloren“, ergänzte er. 
„Ist sie gestorben?“, fragte Jolena gegen ihren Willen und betrachtete sein Gefieder. 

„Nein. Es wurde dafür gesorgt, dass eine Verbindung zwischen uns nie möglich sein wird.“ 
„Wieso?“, wollte sie nun doch wissen. 
„Wenn du das herausfindest, kannst du mehr retten, als nur dich selbst, Jolena.“ 

Sie sah auf und ihre Blicke trafen sich. Etwas Sonderbares lag in seinen Augen. Dann bewegte 
er plötzlich ruckartig den Kopf. 

„Sie kommen.“ 

Als wären seine Worte das Signal gewesen, erfüllte ein Dröhnen die Luft. Wer es nie miterlebt 
hatte, glaubte in diesem Moment, ein Sturm würde sich nähern, ein gewaltiger Wirbelsturm 

vielleicht, aber Jolena und der Greif wussten es besser. Eine Schaar Greife war im Anmarsch. 
Panisch blickte sie sich nach ihrer Waffe um, fand sie neben dem Herd und ergriff sie wie ein 
Anker. Der Greif versuchte, sich von seinem Lager zu erheben.  
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Mit wenigen Sätzen war Jolena auf dem Weg zur Tür, als eine gewaltige Wucht die Mauern des 

kleinen Hauses erschütterte und Schreie wie von riesigen Adlern draußen durch die Landschaft 
gellten. Staub und kleine Steine fielen von der Decke auf sie und den Greif herab. 

„Bleib hier!“, befahl der Greif, als sie nach der Klinke griff. 
„Bleib, ich kann dich schützen!“, rief er erneut, als sie die Tür aufriss. 
Jolenas Blick fiel auf eine Schaar geflügelter Monster. Sie rissen die wenigen Tiere auf dem Hof, 

schleuderten zwei Menschen durch die Lüfte, die augenscheinlich gekommen waren, um Hymars 
Heilkünste in Anspruch zu nehmen. Hymars selbst schrie in unmenschlichen hohen Tönen, als die 
Greife ihn bei lebendigem Leibe in Stücke rissen. Jolena erstarrte vor Grauen und Entsetzen bei 

diesem Anblick. 
Der Greif rief sie scharf zurück. Da entdeckten sie sie. 

Wie eine Horde Geier stürzte sich die Meute urplötzlich auf Jolena und ließ von ihren anderen 
Opfern ab. Bevor sie verstand, was gerade geschah, war der verwundete Greif über ihr, riss seinen 
Schnabel auf und schützte sie mit seinen Schwingen vor den Angriffen seiner Brüder. Er stieß 

drohende und merkwürdig klingende Laute aus und Jolena, die nichts sehen konnte und sich 
schutzsuchend unter seinen Flügeln zusammengekauert hatte, hörte, wie sich der Lärm beruhigte.  

Nach einer Weile öffneten sich die Flügel und sie sah hinaus auf den Hof. Ein Blutbad erstreckte 

sich vor ihr, grausam und aus dem Willen nach Zerstörung geboren, gnadenlos. Inmitten diesen 
Ausmaßes standen Greife, Krallen und Schnäbel noch tropfend von Blut. Es war grauenvoll 

mitanzusehen. 
„Sie werden dir nichts tun“, sagte der Greif leise und atmete schwer. Jede Bewegung schien ihn 

noch anzustrengen. 

Was hinderte sie daran, ihm ihr Schwert ins Herz zu stoßen?, durchfuhr es sie. Wie hatte sie 
dieses Monster nur am Leben lassen können? Was auch immer er von Liebe geredet hatte: Diese 
Geschöpfe konnten nicht fähig sein, auch nur im Entferntesten etwas Vergleichbares wie Liebe zu 

empfinden. Hymar war tot. 
„Die Soldaten der Königin sind auf dem Weg hierher, meine Brüder haben sie gesehen. Sie 

werden angreifen, sobald sie hier eintreffen.“ 
Jolena starrte noch immer auf die Überreste Hymars. 
„Die Greife werden nicht gehen, Jolena. Sie werden das Heer vernichten.“ 

„Warum gehen sie nicht?“, fragte sie fassungslos. 
„Weil sie zornig sind, weil es sie nach Blut und Rache dürstet.“ 
Sie schwieg. Wie hatte sie glauben können, ein Geheimnis aufzudecken? Wie hatte sie glauben 

können, hinter den gefühllosen Raubtieren steckte mehr als animalischer Blutdurst? Jetzt gab es 
keinen Ausweg mehr. Wenn die Greife sie nicht töteten, nahmen die Soldaten sie in Gewahrsam. 

„Geh mit ihnen“, sprach er weiter, „meine Kräfte reichen nicht aus, um von hier fortzufliegen. 
Geh mit ihnen, dann werden sie dir zeigen, was du sehen musst, um zu verstehen.“ 

Sie starrte ihn an. Sie sollte allein mit diesen Monstern fliegen? 

Während sie zögerte, erreichte der Trupp Soldaten den zerstörten Hof Hymars. Kaum, dass 
eines ihrer Pferde den ersten Huf hinter das Tor gesetzt hatte, stürzten sich die Bestien auf die 
Männer, deren Lanzen vergeblich versuchten, der Übermacht der Ungetüme Herr zu werden. 

Jolena konnte nichts weiter tun, als zusehen. Beinahe schien es, als würden die Greife das kleine 
Heer binnen Sekunden auslöschen, als sich plötzlich von Osten ein weit größerer Trupp näherte. 

Auch sie prallten mit den Tieren aufeinander, erbittert rangen beide Seiten um die Oberhand. Mann 
um Mann fiel den Untieren zum Opfer, doch auch immer wieder wurde einer der Greife 
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niedergestreckt, bis schließlich nur noch eine Handvoll von ihnen übrig war. Diese wandten sich 

zur Flucht. 
„Geh mit ihnen“, forderte der Greif Jolena erneut auf. 

„Geh! Du hast mein Wort, dass sie dir nichts tun werden!“ 
Die übrigen Soldaten umstellten ihre restlichen Widersacher und zogen den Ring, in dessen 

Mitte sich das Haus mit Jolena und dem Greif befand, immer enger. Plötzlich drängte sich einer 

der Männer nach vorn und rief ihren Namen. 
„Rinus!“, flüsterte sie, als sie in ihm ihren Bruder erblickte. 
Eine unglaubliche Erleichterung machte sich in ihr breit, als sie ihn frei und unversehrt vor sich 

sah. 
„Ich hatte kaum geglaubt, dass du am Leben bist, nachdem ich gehört hatte, dass unser Zuhause 

zerstört wurde“, rief er, „dich hier zu finden! Es ist wie ein Wunder!“ 
Am liebsten wäre sie zu ihm gerannt, doch sie war sich bewusst, dass sie immer noch mit den 

Greifen hier stand und diese ihr nichts zuleide taten. Im Gegenteil, abgesehen von dem verletzten 

Greif waren die Tiere fluchtbereit und warteten darauf, dass sie auf einen ihrer Rücken kletterte. 
Das konnte auch den Männern unmöglich entgangen sein. 

Rinus streckte seine Hand nach ihr aus. 

„Komm herüber“, rief er bittend, „wir können dich schützen!“ 
Dann wandte er sich an die anderen Männer. 

„Nehmt den verletzten Greif! Wir nehmen ihn mit uns. Die übrigen werden davonfliegen!“ 
Jolenas Herz raste. Wenn sie mit ihrem Bruder ging, war sie in Sicherheit und erfuhr von dem 

Greif vielleicht noch weitere Dinge - wenn sie ihn denn am Leben ließen. Wenn sie aber mit den 

anderen Greifen flog – würde sie dann tatsächlich des Rätsels Lösung finden? Den verletzten Greif 
jedoch müsste sie zurücklassen. 

 

Wie soll Jolena sich dieses Mal entscheiden? 

A. Sie geht mit ihrem Bruder 

B. Sie fliegt mit den Greifen 

 

Stimmt wieder bis nächsten Freitag, den 23.08. wieder auf Instagram 

ab und hinterlasst einen Kommentar zu dem passenden Bild! 

 

Wie gefällt euch die Geschichte grundsätzlich? Im Prinzip ist es eine 

Schreibübung, die ich mit euch teile. Normalerweise überarbeite ich 

Geschichten immer wieder, bis inhaltlich alles zueinander passt. Hier 

ergänze ich alle zwei Wochen nur ein neues Kapitel, was anders ist, als 

ich es sonst gewohnt bin, zu arbeiten. � 
 


